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MONTAG


Dieses Brummen und Drehen. Einen ganz trockenen Mund hatte er schon, und es brummte und drehte immer weiter. Karl-Heinz hasste Rummelplätze. Vor allem Karussell fahren. Das hasste er besonders. Aber wieso saß er dann in einem drin, und wieso hielt das blöde Ding nicht endlich an? Es brummte und drehte weiter und weiter. Er versuchte sich zu bewegen, aber die Beine gehorchten ihm nicht. Der Kopf schmerzte. Und dann dieser Durst. Was war passiert? Wo war er? Für das Bett war es zu unbequem. Der Rücken tat weh, die Ohren sausten. Wieso brummte es? Wieso drehte es? Wieso wache ich nicht auf? Bin ich schon tot? Aber woher käme dann der Durst? Tante Ille hatte gesagt, der Tod sei weiß. Aber hier war alles nur schwarz. Ich rufe Wilfried an. Aber wo ist das Telefon? Und noch immer diese Kopfschmerzen.


Er erinnerte sich noch dunkel an das Training auf dem Schießstand heute morgen. Und dann? Was war passiert? Er saß, spürte zwei Armlehnen, aber sonst gab es nur Dunkelheit um ihn herum. Er hörte seine Atmung, ein – aus, ein – aus. Das Brummen wurde langsam leiser, und auch das Drehen ließ ein wenig nach. War ich gestern noch in der Kneipe und erinnere mich nicht mehr? Dem Durst nach zu schließen konnte das schon hinkommen, aber er hatte überhaupt keine Erinnerung an den gestrigen Abend. Und wieso eigentlich gestern? War heute nicht Donnerstag? Ich wollte doch noch etwas Fahrrad fahren. Vielleicht weiß Detlef, wo ich hin wollte. Er versuchte nach seinem Handy zu greifen, aber seine Arme gehorchten ihm nicht. Er versuchte ein Auge zu öffnen, aber es war zu grell außerhalb seines Kopfes. Er versuchte es noch einmal. Schließlich machte er beide Augen auf und sah direkt in den Lauf einer Waffe.










1.


»Aus, aus, aus! Ja was machen Sie denn da auf der Bühne? Wir proben hier, und Sonntag ist Premiere. Pre-mi-ere. Wissen Sie, was das ist?« Karl-Heinz blinzelte in die Scheinwerfer und konnte nur ahnen, woher die aufgeregte Stimme kam. Irgendwoher aus dem Zuschauerraum. Aber sehen konnte er die Person nicht. Auf der Bühne standen zwei Personen im vollen Scheinwerferlicht. Eine große, kräftige Frau und ein etwas kleinerer, schmächtiger Mann. Dann waren da noch zwei Stühle. In der Mitte auf dem Bühnenboden war ein roter Fleck, und von dort führten staubige Schleifspuren zu dem gegenüberliegenden Bühnenabgang. Und dort lag ein regungsloser Körper.


Kaum war Karl-Heinz am heutigen Montagmorgen ins Büro gekommen, da hatte ihn Wilfried im Telegrammstil informiert. »Toter im Stadttheater. Wagen mit Regine und Thomas steht abfahrbereit unten. Kollegen von der Streife sind schon unterwegs. Gerichtsmedizin ist informiert. Ich mach’ Zentrale‘.«


Endlich war etwas passiert. Genau das war sein Job. Der Grund, warum er Polizist geworden war. Das Adrenalin beherrschte seine Adern, und es konnte ihm nicht schnell genug gehen, zum Fundort oder vielleicht Tatort zu gelangen. Allerdings beunruhigte ihn der Zeitpunkt. In fünf Tagen, Freitagnacht, würde die jährliche uHu Party für tanzbegeisterte Menschen aller Altersklassen, also im Wesentlichen für ältere Menschen, stattfinden. Darauf freute er sich jedes Jahr schon 364 Tage im Voraus. Wenn der Fall knifflig werden würde, konnte er eine Privatveranstaltung am Freitag mit Sicherheit vergessen. Es stand also viel auf dem Spiel. Im Grunde genommen alles.


Sie trafen gleichzeitig mit der Streife am Theater ein. Ein älterer Herr stand am Haupteingang und ließ die uniformierten Polizisten sofort ein, während er Karl-Heinz und seine Kollegen aufzuhalten versuchte.


»Kein Zutritt. Wer sind Sie?«


Karl-Heinz zückte seinen Dienstausweis. »Hauptkommissar Jäger. Und wer bitteschön sind Sie?«


»Mein Name ist Mark Adolph, und ich bin seit 30 Jahren Pförtner dieses Theaters.«


»Freut mich, Sie kennenzulernen, Herr Adolph. Und jetzt lassen Sie uns bitte durch. Wo ist der Tote?«


Herr Adolph schaute auf Karl-Heinz’ Ausweis und führte sie dann an den Garderoben vorbei durch einen schmalen Gang entlang der Requisitenräume zur Rückseite der Bühne. Und da waren sie nun und standen mitten im grellen Theaterlicht.


Karl-Heinz blickte auf die roten Spuren, die von der Mitte der Bühne zu dem zweiten Abgang links führten, wo die Person lag, um die es offensichtlich ging. Er sprach jetzt laut in den dunklen Zuschauerraum: »Ist die Leiche etwa bewegt worden?«


Zunächst antwortete niemand. Ein Mann in der ersten Reihe, der Regisseur, schaute Karl-Heinz ungläubig an. »Ja wie sollen wir denn sonst wohl proben? Da liegt einfach einer auf der Bühne rum. Und Sonntag ist Pre-mi-eeere«, schrie die Stimme aus dem Dunklen. Die Stimme überschlug sich. »Ich glaube, ich erwähnte es schon. Was hätten wir denn tun sollen? Warten bis er aufersteht? Halleluja.«


»Ich kann auch brüllen«, bellte Karl-Heinz jetzt in voller Lautstärke in den Saal. Der Regisseur, also die Stimme aus der ersten Reihe, zuckte zusammen und war zumindest ein wenig beeindruckt über den lauten und satten Klang von Karl-Heinz‘ Stimme. Gar nicht so übel, der Herr, dachte er bei sich, vielleicht kann man den noch einmal für eine kleine Nebenrolle einsetzen. Jedenfalls hat er eine brauchbare Theaterstimme.


»Licht, Licht bitte. Fünf Minuten Pause«, rief er dann, und fügte leise für sich selbst hinzu: »Hat ja doch alles keinen Zweck hier.« Das Licht im Zuschauersaal ging an und Karl-Heinz ging vorsichtig über die Bühne zu dem leblosen Körper.


»Tut mir leid«, sagte der Polizist, der jetzt neben der Leiche stand. Wir werden den Tatort sofort absperren.«


»Vielen Dank«, entgegnete Karl-Heinz, »und sperren Sie bitte auch das Gebäude ab, damit niemand raus oder reinkommt. Wer hat die Leiche gefunden?«


»Oberbeleuchter Dusser. Er ist irgendwo da oben«, sagte der Polizist und zeigt hoch in die Weite des Zuschauerraumes. Karl-Heinz nickte leicht und wandte sich wieder der Leiche zu. »Wissen wir schon, wer das ist?«


»Sie belieben zu scherzen?« Der Polizist lächelte unsicher.


»Nein, eigentlich nicht.« Karl-Heinz sah ihn fragend an und blicke dann wieder auf den Toten. Männlich, vielleicht dreißig bis vierzig Jahre alt, schlank, groß, braun gebrannt, gutaussehend. Teure Kleidung, teurer Haarschnitt.


»Das ist doch Hans Hansen! Der berühmte Schauspieler«, raunte der Polizist.


Mit Kultur kannte sich Karl-Heinz nun überhaupt nicht aus. Er runzelte die Stirn. Aber wenn eine Person des öffentlichen Lebens in den Fall verwickelt oder gar das Opfer war, wäre das Licht der Öffentlichkeit auf die Polizei gerichtet. Nicht unbedingt die Situation, in der sich Karl-Heinz wohlfühlte. Die Gruppe um Karl-Heinz hatte die Aufgabe, bei einem Todesfall in ihrem Bezirk sofort alle erforderlichen Maßnahmen für die weiteren Ermittlungen einzuleiten. Das reichte von einer einfachen Meldung einer natürlichen Todesursache über die üblichen Mordermittlungen bis hin zur Vorbereitung des Einsatzes einer Sonderkommission. Letzteres traf hier wohl nicht zu, obwohl es sich augenscheinlich um den Tod, ja vielleicht sogar um den Mord an einer prominenten Person handelte.


Mittlerweile waren auch die Kommissarin Regine Behnke und der neue Praktikant und Kommissaranwärter Thomas Zeklarek aus Karl-Heinz‘ Dienstgruppe hinzugekommen. Eigentlich gehörte auch Wilfried Scheuer dazu, aber der fand immer Gründe, seinen Schreibtisch nicht verlassen zu müssen.


Die Rechtsmedizinerin Frau Dr. von Boberg schlich sich elegant an Karl-Heinz vorbei und beugte sich vorsichtig über die Leiche. Sie war eine attraktive Frau um die vierzig und strahlte eine freundliche Wärme aus. Bei der Arbeit hatte sie immer einen leicht zärtlichen Gesichtsausdruck. So, als ob sie ein schlafendes Kind nicht wecken wollte. »Guten Morgen, Karl-Heinz. Darf ich schon?«


»Guten Morgen, Babette. Heute ist ja mein Glückstag, dass du gekommen bist und nicht irgendwer anders. Ja bitte, leg los.«


Der Tote hatte eine Wunde in der Herzgegend, das hatte Karl-Heinz schon selbst bemerkt. Jedenfalls war sein Hemd an dieser Stelle blutrot verfärbt. Babette schaute zu Karl-Heinz und fragte: »Der Tod ist jetzt festgestellt. Darf ich ihn umdrehen?« Karl-Heinz nickte. Die Leiche war ja schon bewegt worden. Er packte mit an und half ihr, den Toten auf die Seite zu drehen. Sie zerschnitt das Hemd und wischte angetrocknetes Blut weg. Unter der linken Achsel kam eine kleine, ungefähr zwei Zentimeter lange Wunde zum Vorschein. «Das ist keine Schussverletzung. Eher ein Einstich, horizontal. Also waagerecht zur Körperachse«, stellte sie fest, machte dann einige Fotos und hantierte mit einem Thermometer herum.


Ein Mann stieg von oben in den Zuschauerraum hinunter. »Werde ich hier noch gebraucht?« frage er den Regisseur, der noch immer mit hängendem Kopf auf seinem Platz saß. Was ging ihn das alles an? Ihn interessierte nur, wann er weiter proben konnte.


»Ja, von uns«, rief ihm Karl-Heinz zu. »Sie sind?«


»Bernhard Dusser, der Oberbeleuchter.«


Karl-Heinz musterte ihn. Dusser war kräftig und untersetzt. Er hatte einen rosa Teint und ein aufgeschwemmtes Gesicht, das auf einem Stiernacken aufgesetzt zu sein schien. Seine Zentralglatze wurde von kleinen blonden Löckchen eingerahmt. Die Augen waren winzig, die Lippen dick, die Nase groß und breit mit vermutlich gebrochenem Nasenbein. Dazu hatte er noch kleine Schweinsöhrchen. Das Gesicht wirkte aufgedunsen und der Nacken verband sich ohne Übergang mit den Schultern. Eigentlich sieht er aus wie ein gekochter Schweinskopf, dachte Karl-Heinz, es fehlt nur noch ein Apfel im Mund und ein kleines Ringelschwänzchen. Er verwarf den Gedanken wieder. So etwas durfte er ja nicht einmal denken, sonst gab es gleich wieder Probleme mit der Antidiskriminierungsbeauftragten. Trotzdem war er der Meinung, dass es verboten sein sollte, so auszusehen. »Halten Sie sich bitte zur Verfügung. Wir werden uns gleich mit Ihnen befassen.« Karl-Heinz wandte sich ab und bedeutet seinen Leuten, alle Anwesenden einzeln zu befragen. Er machte dann immer die gleiche Handbewegung. Der linke Zeigefinger zeigte am ausgestreckten Arm nach oben und kreiste, was so viel hieß wie ausschwärmen und ausfragen. Bernhard Dusser schaute ihn verwundert an, und Karl-Heinz machte eine Kopfbewegung zu Regine, die diese übersetzte in: Übernimm du das Übel doch mal.


Er wandte sich wieder der Leiche und der Gerichtsmedizinerin zu. »Kannst du schon etwas sagen?«


Babette stand auf, legte ihre Hand auf Karl-Heinz‘ Unterarm und sagte: »Karl-Heinz. Wie geht es Dir?«


»Naja, etwas besser als ihm jedenfalls. Wenn auch nicht viel besser.«


»Sei nicht immer so ruppig zu den Toten. Er ist noch genauso ein Mensch wie gestern. Nur eben tot. Und er verdient den gleichen Respekt und die gleiche Zuneigung wie du und ich. Vielleicht sogar mehr, da er sich ja nicht mehr wehren kann.«


»Wehren?«


»Ja, gegen dumme Witze von Polizisten zum Beispiel. Du siehst gut aus. Und ein wenig abgenommen hast du auch.«


»Wenn er jetzt noch genauso ein Mensch ist wie gestern, dann war er am Sonntag also auch schon tot?« Er sah Babette fragend an.


»Jawohl, Herr Hauptkommissar. Den Todeszeitpunkt würde ich auf gestern Nacht schätzen. Genaueres kommt später.«


»Todesursache?«


»Sieht nach einem Stich ins Herz aus. Seitlicher Einstich mit einer schmalen Klinge, wahrscheinlich beidseitig geschärft und sehr dünn. Er muss sofort tot gewesen sein.«


»Was für eine Klinge?«


»Du bist doch der Kriminalist. Könnte ein Stilett gewesen sein. Wie in diesen Mafiafilmen.«


»Schraubenzieher? Brieföffner?«


»Nein, nein. Der Wundrand ist ganz glatt. Das war kein stumpfer Gegenstand, sondern ein sehr scharfer. Ruf mich heute Nachmittag an. Dann sage ich dir mehr.«


Regine nahm unterdessen Dusser zur Seite. Job ist eben Job. »Dusser? Bernd Dusser?«, begann sie mit einem freundlichroutinierten Blick.


»Bernhard Dusser. Ja.«


»Und wo waren Sie gestern Abend?«


»Im SePaRee auf St. Pauli. Sollten Sie eigentlich kennen.«


»Kann das jemand bezeugen?«


»Ja. Janette und Chantal.«


»Den ganzen Abend?«


»Den ganzen Abend.«


Sie musterte ihn. »Woher sollte ich das SePaRee denn kennen?«


»Vielleicht waren Sie ja früher einmal bei der Sitte?« Er grinste leicht, wobei sich nur ein Mundwinkel leicht nach oben bewegte. Die Abfälligkeit seines Gesichtsausdrucks wirkte irritierend, aber davon durfte sie sich nicht aus der Ruhe bringen lassen. Trotzdem sagte sie: »Ihnen wird das Grinsen auch noch vergehen. Erzählen Sie mir etwas über Ihre Tätigkeiten hier.« Und das tat er dann auch.


Karl-Heinz sah zu Regine rüber und hatte den Eindruck, dass alles richtig lief. Er wollte sich schon der großen Schauspielerin zuwenden, die jetzt bleich und schweigsam in der ersten Reihe des Zuschauerraumes saß, übernahm dann aber doch zuerst den Regisseur.










2.


Das Stadttheater war ein pompöser Bau aus den Anfängen des letzten Jahrhunderts. Ausgelegt für mehr als eintausend Zuschauer hatte es den Krieg fast unbeschadet überstanden. Es lag in zentraler Lage zwischen dem Hauptbahnhof und einem undefinierbaren Stadtviertel, in dem Drogen und Prostitution, im Gegensatz zu dem bekannten Stadtteil St. Pauli, noch immer als nicht existent galten. Natürlich hatten die Reichen und Hippen den Stadtteil längst für sich entdeckt. Und so lebten Arm und Reich direkt und mehr oder weniger friedlich nebeneinander.


Am Eingang des Theaters gab es ein großes Portal mit Säulen und Treppen im Stil des Neobarocks. Der Innenraum war plüschig gestaltet und entsprach rein optisch dem Alter des Gebäudes. Der große Theatersaal hatte ein imposantes Parkett, einen ersten Rang und Balkone. Drumherum waren großzügig Garderoben angeordnet. Im Eingangsbereich gab es ein weitläufiges Foyer mit Sektbars und Brezelständen. Alles, was der gute Hamburger braucht. Aufmerksamkeit, sehen und gesehen werden, bodenständige Verpflegung und reichlich teuren Alkohol. Der gesamte Gebäudekomplex enthielt eine große Anzahl an Räumen, Werkstätten und Lagerflächen sowie einen kleinen Saal, der sowohl für Proben als auch für kleinere Aufführungen genutzt wurde.


»Also Sie sind der Regisseur hier, gewissermaßen der Chef vom Ganzen?«, fragte Karl-Heinz. Der Angesprochene sah verzweifelt aus. Er hatte ein verschwitztes Gesicht und fummelte dauernd an seinen Fingern herum. Seine unfrisierten schwarz gefärbten Haare, die gut zu seiner ebenfalls schwarzen Hornbrille passten, hingen wild um sein ausdrucksloses Gesicht herum, dessen Teint, wie bei einem Leichnam, völlig blass war. Er trug einen weißen Rollkragenpullover, eine farblich undefinierbare helle Bundfaltenhose sowie ausgetretene braune Wildleder-Mokassins mit Troddeln und Goldschnallen. Dazu war er dürr wie eine Bohnenstange, sodass seine unvorteilhaften Kleidungsstücke einfach an ihm herunterhingen. Die Leiche auf der Bühne sah lebendiger aus als er. Er war eine Karikatur seiner selbst.


»Ja richtig. Aber Sie sind wahrscheinlich der Einzige, der das hier so sieht. Ich meine das mit dem Chef. Hier tut jeder, was er will. Und auf mich hört eh keiner. Und wir haben Sonntag Premiere.«


»Das sagten Sie bereits. Wo waren Sie denn gestern Abend?«


»In meinem Apartment, nur eine Station von hier. Ich habe eine Aufführung vorbereitet. «


»Die Premiere?«


»Nein, etwas ganz Neues. Es gibt auch ein Leben nach der Premiere.«


»Und das aus Ihrem Mund. Respekt!«


»Gibt es sonst noch etwas?«


»Mir ist nicht ganz klar, wie Sie hier so seelenruhig weiter proben können, wenn einer Ihrer Darsteller ermordet wurde und blutend daliegt.«


»Wieso? Das ist ein Job hier. Der muss getan werden. Und was? Ich konnte Hansen nicht leiden, so wie alle hier. Wahrscheinlich wie alle Menschen auf der Welt, die ihn kannten. Trauer brauchen Sie von uns nicht zu erwarten!«


»Das kann man so oder so sehen. Aber Ihr Star-Schauspieler ist tot. Wie wollen Sie da eine Premiere durchziehen?«


»Seine Sprechrolle, an sich, ist nicht groß. Am Anfang ein Monolog, in der Mitte nur ein kurzer Auftritt in einer Traumszene, und dann am Ende noch ein Epilog. Keine große Sache. Das kann auch jemand anders übernehmen. Notfalls mache ich es selber. Hauptsache, Hansen steht auf dem Plakat. Das bringt die Zuschauer ins Haus. Wenn er tot ist, vielleicht sogar noch mehr.«


»Ich dachte, er spielt die Hauptrolle. Und jetzt sagen Sie, das ist keine große Sache?« Der Regisseur hatte die ganze Zeit an Karl-Heinz vorbei ins Nichts gestarrt. Aber jetzt drehte er sich auf seinem Stuhl und blickte ihn direkt an.


»Kennen Sie Warten auf Godot? Wir spielen hier eine Art moderne Fassung davon.«


»Ich verstehe nicht ganz.«


»Godot! Warten auf Godot, von Samuel Beckett. Also ehemals.«


»Ja und?«


»Godot!« Der Regisseur blickte Karl-Heinz ungläubig an.


»Godot… Warten… Godot… Der kommt aber nicht. Im ganzen Stück kommt Godot nicht. Überhaupt nicht. Die Hauptperson tritt nicht auf. Das ist doch der Clou von dem Ganzen. Sie kennen sich mit Theater wohl überhaupt nicht aus?« Der Regisseur sah jetzt noch verzweifelter aus. Er vergrub sein Gesicht wieder in den Händen.


»Eher weniger. Also wenn ich das richtig verstehe, hat Hansen nur seinen Namen gegeben und verbringt nur eine sehr beschränkte Zeit auf der Bühne?« Der Regisseur nickte. »Und Sie übernehmen jetzt seine Rolle und werden dann reich und berühmt. Na, wenn das kein Motiv ist.«


»Pöh. Ich habe schon weit größere und wichtigere Rollen gespielt als dieser Stümper. Das habe ich gar nicht nötig. Es ging nur um seinen Namen, das ist richtig. Dann ist das Haus voll, selbst wenn zwei Stunden das Licht ausbliebe.«


»Und wie war das so privat?«


»Wie jetzt?«


»Hatten Sie privaten Kontakt zu Hansen? Hat er Ihnen vielleicht erzählt, wer ihn nicht mochte oder ob er sich bedroht fühlte?«


»Ich? Kontakt? Zu dem Stinkstiefel? Niemals! Den mag keiner und umbringen würde den sowieso jeder, der das Zeug dazu hat.«


»Sie haben nicht das Zeug dazu?«


»Leider nein. Aber man kann ja nicht in jedem Gebiet auf hohem Niveau arbeiten.« Karl-Heinz machte sich Notizen.


»Wir haben ein paarmal gefickt, aber das zählt wohl nicht als Kennen.« Karl-Heinz zuckte zusammen und guckte sprachlos. »Was gucken Sie so? Dabei wird nicht geredet. Es geht schnell, und man schaut ja auch in eine ganz andere Richtung.«


»Äh, ja.« Karl-Heinz war verdattert über so viel Offenheit. Die Theaterszene hatte anscheinend ihre eigenen Spielregeln. Er versuchte hartnäckig, sich das Gesagte nicht vorzustellen. »Wie viele Schauspieler hat Ihr Stück denn?«


Die Bühne war geräumt und abgesperrt worden und die beiden Schauspieler hatten sich weit voneinander entfernt in den unteren Zuschauerbereich gesetzt. »Na, drei. Karla«, er zeigte müde in die Richtung der großen Frau, »ihn da« er machte, ohne aufzublicken, eine lasche Handbewegung in Richtung des Schauspielers Schmidt, »und eben Hans.«


»Ist die Bühne für drei Schauspieler nicht etwas groß?«


»Ja, ja. Wir spielen ja auch im kleinen Saal. Aber die Premiere sollte eben auf der großen Bühne stattfinden. Das bringt Geld und geht nur, wenn man einen großen Namen aufzubieten hat. Und das habe ich ja. Lebend oder tot.«


»Haben Sie die Leiche bewegt?«


»Ich? Nein. Igittigitt« quiekte er, »ich habe Bernd gesagt, er soll die Bühne freimachen. Wofür werden die Leute hier denn bezahlt?«


»Das reicht erst einmal. Wir werden uns später noch einmal an Sie wenden.«


»Ach, Herr Kommissar«, der Regisseur machte eine bedeutungsvolle Pause, »bedenken Sie, im Theater sind Leben und Tod dicht beieinander.« Damit hatte der Mann wohl recht, dachte Karl-Heinz und ging zu Regine, die mit Bernd Dusser im Gespräch war. Als sie ihn kommen sahen, verstummten sie.


»Sie haben die Leiche bewegt?«


»Es wurde mir aufgetragen, die Bühne frei zu machen.«


»Sie wissen, dass das strafbar sein kann?« Bernd Dusser antwortete nicht. »Zeigen Sie mir mal, wie er dalag.« Dusser legte sich im Hauptgang des Zuschauerraums mit dem Gesicht nach unten auf den Boden, streckte die linke Hand aus und legte den rechten Arm seitlich an den Körper.


»So, ungefähr«, sagte er.


»Und was haben Sie dann gemacht?« Dusser sprang sehr behände wieder auf die Beine.


»Ich habe das linke Handgelenk gefasst und ihn zum Bühnenausgang gezogen.«


So ein Mist, dachte Karl-Heinz. Er hat die Leiche an der Stelle angefasst, an der der Mörder möglicherweise auch zugegriffen hat. Damit hatte dieser Dusser, auch wenn sie Spuren von ihm an der Leiche finden würden, immer eine Erklärung. Sehr clever.










3.


Karl-Heinz hatte seiner Meinung nach mit vierundvierzig Jahren die Mitte seines Lebens erreicht oder vielleicht auch schon überschritten und wollte jetzt darüber nachdenken, wie wohl die zweite Hälfte seines Lebens zu gestalten wäre. War die Mitte des Lebens ein Gipfel und es ging danach nur noch bergab? Oder war die Mitte vielleicht ein Plateau, das man so lange wie möglich stabil halten sollte, um nicht den Abstieg antreten zu müssen? Zu den Zweifeln über die zukünftige Lebensstrategie kam noch, dass Karl-Heinz sich alles in allem als mittelmäßig empfand. Er war mittelgroß, mittelalt, hatte mittelbraunes Haar und folgte der gehobenen Laufbahn, die sich für ihn aber ‚mittel‘ anfühlte, weil es ja noch sehr viele Ränge über ihm gab. Die Beförderung zum Hauptkommissar hatte er nicht ganz ohne Stolz entgegengenommen. Es gefiel ihm schon, Chef zu sein und entscheiden zu dürfen, wie es weiterging. Aber eine Karriere im Rampenlicht erschien ihm eher bedrohlich. Als Jugendlicher hatte er Fußball gespielt, Landesliga sogar. Er war Mittelfeldspieler gewesen und gefürchtet für seinen Schuss aus der zweiten Reihe. Schießt man so ein Tor, ist man der Held für eine ganze Saison. Aber ein Stürmer, der drei Spiele ohne Tor bleibt, fliegt raus. Nein, Karl-Heinz’ Territorium war ganz klar das Mittelfeld. Der harte Kampf vor dem Tor der Gegner oder die mühselige Verteidigungsarbeit weiter hinten waren nicht für ihn gemacht. Er brauchte Platz um sich herum, mit möglichst wenigen Menschen in seiner Nähe. Er brauchte das freie Spielfeld, um den Angriff vorzubereiten, den Ball über die Distanz zu bringen und durch den richtigen präzisen Pass die Gegner in die Defensive zu drängen. Die Tore konnten dann gerne Andere schießen. Dafür waren Fähigkeiten erforderlich, die er nicht besaß. Aber das störte ihn nicht. Das Einzige, was ihn aber störte, war, wenn andere Menschen ihn für mittelmäßig hielten und ihn damit provozierten, wie es zum Beispiel sein Kollege Wollmann häufig tat. Alle Anderen sollten ihn für einen super Typen halten, auch wenn er selbst glaubte, dass es nicht so war. Aber sonst war er ein rundherum zufriedener Mensch, und so sollte es auch bleiben. Das Problem mit der Lebensmitte beschäftigte ihn allerdings zusehends.
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»Frau Engelhard?«


»Ja?«


»Sie schminkten Herrn Hansen? Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


»Ich bin Visagistin. Und ich habe ihn Freitag gegen 13.00 Uhr das letzte Mal gesehen. Da habe ich das Theater verlassen.«


Kommissaranwärter Thomas Zeklarek guckte in ihre roten Augen. Regine war bei ihm, ließ ihn aber gewähren.


»Der Tod geht Ihnen nahe? Es tut mir leid.« Es entstand eine kurze, bedrückende Pause.


»Der Tod ja. Immerhin ist hier ein Mensch gestorben. Er wird nie mehr zurückkehren und das Leben aller derer, die ihn gekannt haben wird sich für immer verändern. Der Tod an sich geht mir nahe, sehr nahe sogar. Hans selbst weniger. Wollten Sie das wissen?«


»Ja, und in welcher Beziehung standen Sie zu Herrn Hansen?«


»In keiner. Ich war seit einem Jahr und elf Monaten seine Visagistin. Da ist man manchmal schon sehr eng beieinander. Aber es war eben doch nur ein Job.«


»Nicht mehr? Eine Beziehung oder so etwas?«


Corinna Engelhard rollte mit den Augen.


»Ich gehörte wohl kaum zu seinem Beuteschema.«


»Beschreiben Sie die Nicht-Beziehung zu ihm.« Thomas Zeklarek freute sich über den Einsatz. Endlich konnte er im richtigen Leben an seinem Berufswunsch arbeiten.


»Nun, ich behielt diese Stelle, weil ihm gefiel, was ich machte, und weil ich seine ständigen Beleidigungen ertrug. Im Gegensatz zu meinen vielen Vorgängerinnen.«


»Beleidigungen?«


»Sie haben ja keine Ahnung. ‚Nach ihrer Behandlung sehe ich aus wie ein Clown‘, ‚vielleicht probieren Sie es einmal in einem Warenhaus als Aushilfe‘, ‚putzen Sie nebenbei noch, um über die Runden zu kommen?‘, ‚malen im Kindergarten wäre wohl eher etwas für Sie‘. So in diesem Stil, verstehen Sie?«


»Warum haben Sie es denn gemacht?«


»Nun, die Visagistin von Hans Hansen zu sein macht sich ganz gut im Lebenslauf. Außerdem war er ja zufrieden mit meiner Arbeit. Und ich übrigens auch. Aber das konnte er natürlich niemals zugeben. Die höchste Auszeichnung, die man von ihm erwarten konnte, war, nicht gefeuert zu werden. Ich war also arbeitstechnisch gesehen im Olymp von Hans Hansen.«


»Was war mit Freunden, Bekannten, Feinden. Kennen Sie Namen?«


»Freunde, Hans? Quatsch! Von privaten Kontakten habe ich nie etwas gehört. Gesprochen hat er nicht über Privates, außer den üblichen Beleidigungen gegen ihm bekannte Personen. Also wenn ich meine Dosis an Trampel, Kretin, Schmierfink und so weiter bekommen hatte, zog er über Kollegen her. Das war dann schon amüsanter. Freunde? Nein. Er hatte einen Ziehsohn, dem er den Schauspielunterricht bezahlte. Aber wer das war, weiß ich nicht. Und er rannte immer zu so einem Schönheits-Doc. Müller oder so. Fragen Sie mal die Karla, die kennt den auch. Vielleicht weiß der irgendetwas.«


»Was haben Sie gestern Abend gemacht?«


»Ich war erst im Fitnessstudio und dann zuhause, warum?«


»Kann das jemand bezeugen?«


»Nö.«


»Das ist vielleicht nicht gut für Sie.«


»Bin ich tatverdächtig?«


»Alle sind tatverdächtig. Fällt Ihnen vielleicht jetzt noch jemand ein, der Sie gestern Abend gesehen haben könnte?«


»Nö.«


Thomas wandte sich ab und entfernte sich ein paar Schritte von Frau Engelhard. Mehr war aus ihr im Moment wohl nicht rauszuholen, schade.


»Wie war ich?« fragte er Regine.


»Im Großen und Ganzen schon O.K. Besonders gut fand ich dein Einfühlungsvermögen. Aber achte mehr auf die befragte Person als auf dich. Egal, was die Person sagt, es kann wichtig sein.«


Thomas war vor allem eines, und das war ehrgeizig. Er hatte sich gefreut, seine Ausbildung in einer großen Stadt mit viel kriminellem Potenzial beenden zu dürfen. Mit durchgängig guten und sehr guten Noten wollte er Karriere machen und sich dafür auch über Gebühr einsetzen. Und vor allen Dingen lernen wollte er. Aber wie sollte das gehen mit einem Vorgesetzten wie diesem Karl-Heinz Jäger? Thomas hatte das Gefühl, nicht ernsthaft teilhaben zu dürfen. Und wenn es denn doch einmal interessant werden könnte, wurde Regine mitgenommen. Regine gefiel ihm, aber es schien, als hätte die mentale Haltung ihres Chefs auch schon auf sie abgefärbt. Ob sie wohl noch zu retten war?
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»Und Sie sind?« Karl-Heinz hatte sich neben die große Schauspielerin gesetzt.


»Karla Krause.« Frau Krause hatte breite Schultern und ein strenges, eher männliches Gesicht, welches mit greller Theaterschminke bedeckt war. Sie schaute aus leeren Augen exakt an Karl-Heinz vorbei.


»Und wo waren Sie gestern Abend?«, fragte Karl-Heinz, dem es zusehends auf die Nerven ging, immer die gleichen Fragen stellen zu müssen, in leicht gelangweiltem Ton.


»Zuhause. Ich habe meinen Text gelernt.«


»Den ganzen Abend?«


»Ja.«


»Und das kann wer bezeugen?«


»Keiner.«


»Ungünstig für Sie. In welchem Verhältnis standen Sie zu dem Toten?«


»Ich kannte ihn. Reicht das?« Frau Krause spielte mit einer Zigarettenschachtel herum. »Ich würde jetzt gerne einmal kurz vor die Tür gehen.«


»Von mir aus. Aber erst, wenn wir hier fertig sind. Also Sie kannten Hansen nur beruflich?«


»Ja.«


»Keine private Beziehung? Sie waren nie in seiner Wohnung?«


»Nein.«


»Und Sie haben auch keine Idee, wer ihn umgebracht haben könnte?«


»Nein.«


»Und den Code für den Bühneneingang haben Sie auch nicht weitergegeben?«


»Habe ich nicht.«


»Und Doktor Müller kennen Sie auch nicht?«


»Doch, den kenn ich. Der hat mir mal vor einer Aufführung eine Spritze gegeben. Meine Rettung für den Abend. Aber ansonsten kenne ich ihn nicht.«


»Adresse?«


»Welche?«


»Ihre und die von Dr. Müller, wenn Sie die wissen.«


Karla Krause leierte ihre Adresse runter und nannte den Stadtteil, in dem Doktor Müller seine Praxis hatte.


»Und das ist Ihr einziges Engagement zurzeit?«


»Nein, ich spiele auch noch in einer Travestieshow auf der Reeperbahn. Man muss ja überleben. Kann ich jetzt gehen?«


»Gut, dann können Sie jetzt rauchen. Irgendwo habe ich gelesen, das sei ungesund. Aber ich weiß nicht, ob es stimmt.«


Frau Krause drehte sich um und würdigte ihn keines Blickes mehr. Karl-Heinz überlegte noch, wie es jetzt weitergehen sollte, als eine Sirene zu heulen anfing. Jegliche Unterhaltung wurde unmöglich bei dem Lärm, den sie machte. »Bitte verlassen Sie zügig das Gebäude!«, sagte eine Computerstimme.


»Was ist denn los?« fragte Karl-Heinz.


»Feueralarm. Passiert fast täglich, weil irgendein Depp einen Brandmelder auslöst oder unbefugt eine Fluchttür öffnet. Aber wir müssen jetzt trotzdem sofort raus. Bleiben Sie einfach dicht hinter mir.« Frau Krause stürmte zum nächsten Ausgang.


An der frischen Luft angekommen konnte sie sich dann endlich ihre Zigarette anzünden. Draußen auf dem Sammelplatz stellte Karl-Heinz fest, dass einer fehlte, den er noch befragen wollte: Der dritte Schauspieler. Schauspieler Schmidt.


»Ach, Herr Zeklarek, stellen Sie doch bitte einmal fest, wo dieser Schmidt geblieben ist. Entweder er ist regelwidrig noch im Gebäude oder er ist vielleicht stiften gegangen. Und dann könnten Sie schon mal aufs Revier zurückfahren und mit Wilfried die Daten über den Tatort zusammenstellen. Wir kommen in einer Stunde nach. Danke erst einmal.« Und zu Regine gewandt: »Komm, lass uns mal zu dem Arzt fahren. Vielleicht weiß der ja irgendetwas Privates über unseren Toten. Hier ist nichts mehr zu holen. Ist ja grauenhaft, diese Theaterszene.«


Da ist es wieder, dachte Thomas. Wenn es interessant wird, nimmt er Regine mit. Und er, Thomas, durfte mit Wilfried auf dem Revier an der Tafel malen, wie in der Grundschule.
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»Ich würde gerne am Nachmittag ein paar Tests mit der Zugangssicherung am Theater machen«, sagte Regine im Auto. Sie fuhr, wie immer.


»Tests?«


»Ja. Der Haupteingang ist komplett mit mehreren Systemen einschließlich Kameras gesichert. Das Gleiche gilt auch für alle anderen Zugänge, die Laderampe und den Zugang zum Kleinen Saal. Da ist seit Sonntagmittag niemand mehr durchgegangen.«


»Wieso war in einem so großen Theater denn nichts los?«


»Es wird gerade ein umfangreiches Audit der gesamten Sicherheitsmaßnahmen durchgeführt. Und dafür hat man das ganze Gebäude einfach ab Sonntagmittag gesperrt.«


»Und Hansen? Und wieso dann die Proben?«


»Das Audit geht über mehrere Tage. Einzelne Bereiche werden gesperrt und nach und nach wieder freigegeben. Die Eingänge können alle von der Pförtnerloge aus über Bildschirme überwacht werden. Die Aufzeichnungen sind schon auf dem Weg ins Präsidium. Es gibt außer den Notausgängen nur eine Tür, die nicht durch Kameras überwacht wird, der Seiteneingang für die Schauspieler. Normalerweise ist die Pförtnerloge ja auch rund um die Uhr besetzt. Die Tür vom Seiteneingang verfügt nur über eine Zeitaufzeichnung, und die ist nicht sehr präzise.«


»Täter und Opfer müssen also durch diesen Seiteneingang gekommen sein?«


»Es sei denn, der Täter hatte sich schon länger im Gebäude versteckt. Aber selbst dann ist es äußerst schwierig, keinen Alarm auszulösen. Überall sind Lichtschranken und Bewegungsmelder. Hinter der Bühne sind für die Schauspieler und die anderen Bühnenmitarbeiter ein paar überwachungsfreie Wege eingerichtet worden. Auch kann man bestimmte Sensoren für eine begrenzte Zeit abschalten, um zum Beispiel in die Garderoben zu gelangen. Aber da muss man sich dann schon verdammt gut auskennen.«


»Woher weißt du das denn alles?«


»Hat mir Dusser erklärt. Er vergibt übrigens auch die Zahlencodes für den Seiteneingang. Der ist nämlich mit einem Zahlencode gesichert, der von draußen eingegeben werden muss. Jeden Freitag gibt es einen neuen Code, per SMS. Von Dusser natürlich.«


»Wieso macht er das und nicht der Pförtner?«


»Du hast den Pförtner doch kennengelernt.« Stimmt, dachte Karl-Heinz, das wäre wohl zu viel für den armen Mann.


»Und«, fuhr sie fort, »da ja fast das ganze Ensemble an diesem Wochenende auf einem Gastspiel war, haben nur sechs Personen den Code bekommen. Die drei Schauspieler, der Regisseur, die Stylistin und der Pförtner Adolph.«


»Und Dusser!«


»Ja klar. Und dass er so hilfsbereit tut, macht ihn nicht weniger verdächtig. Er hat mir nur Dinge erzählt, die wir ohnehin schnell rausgefunden hätten. Also sechs Verdächtige. Das sollte machbar sein.«


»Plus der große Unbekannte, der durch Wände gehen kann. Den gibt es ja immer.«


»Ich habe für heute Nachmittag ein paar Polizeischüler angefordert. Die schicke ich dann durch das Theater und schaue mir an, in welche Alarmfallen sie tappen. Nach und nach erklären wir ihnen die Tricks und werden sehen, ob der Täter sich schon nach dem ersten Versuch den Weg hätte merken können. Ein Experte von der Technikabteilung kommt auch dazu.«


Karl-Heinz war beeindruckt von ihr. Na ja, eben seine Schule. »Regine, aus dir wird noch mal etwas.«
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Hamburg teilte sich wie jede größere Stadt in verschiedene Viertel auf, die alle eine eigene und besondere Atmosphäre aufwiesen. Doktor Müllers Praxis lag entfernt von der Innenstadt in einem Nachkriegs-Villenviertel. Hässliche 70er Jahre Häuser standen auf weitläufigen Grundstücken mit altem Baumbestand.


Regine drückte den Klingelknopf der Praxis ‘Dr. Thomas Müller. Ästhetische Behandlungen, Schönheitschirurgie und Anti-Aging‘. Es dauerte einen Moment. »Praxis Doktor Müller«, kam durch die Sprechanlage.


»Hauptkommissar Jäger und Kommissarin Behnke von der Kriminalpolizei. Wir hätten Sie gerne kurz gesprochen.«


Es dauerte wieder einen Moment.


»Gut. Kommen Sie rein und gehen Sie bitte ins Wartezimmer.« Ein Türsummer erklang, und Karl-Heinz und Regine traten ein. Das Haus von Doktor Müller war ein typisches altes Einfamilienhaus mit Walmdach, eingebettet in einen für heutige Verhältnisse riesigen Garten, umgeben von viel Ruhe. Hinter der Eingangstür war ein Garderobenbereich mit zwei seitlichen Türen. Auf der einen stand ‚WC‘, die andere verbarg wahrscheinlich die Treppen nach oben und unten. Dahinter befand sich links ein Empfangstresen und rechts der Durchgang zum Wartezimmer. Fünf Stühle, ein Tischchen mit Zeitungen und Zeitschriften, eine große Glasvitrine mit Fläschchen und Döschen einer Firma namens BIP, die auch auf Plakaten an den Wänden für ihre Produkte warb. Die Zeitschriften waren eher älteren Datums, und Karl-Heinz sah sogar eine englische Tageszeitung auf dem Stapel. Alles wirkte zwar sauber, aber irgendwie steril und leblos.


»Guten Tag. Doktor Müller. Ich muss mich entschuldigen, aber wir haben heute nicht geöffnet. Nur mit Termin. Was kann ich für Sie tun?« Ein gepflegt aussehender Mann in einem Kittel, vielleicht Ende 30, Anfang 40, hatte das Wartezimmer betreten.


»Danke, dass Sie uns reingelassen haben. Wir werden Sie auch nicht lange stören. Es handelt sich um einen Patienten von Ihnen, Herr Hans Hansen. Er ist tot.«


»Oh.« Doktor Müller schaute ernst. Es entstand eine Pause. »Aus ihrer Anwesenheit schließe ich, dass er keines natürlichen Todes gestorben ist.«


»Ganz, recht. Aber wäre denn ein krankheitsbedingter Tod wahrscheinlich gewesen? Ich meine, hatte Herr Hansen irgendwelche schweren Krankheiten?«


»Kommen Sie doch bitte mit ins Sprechzimmer«, sagte Doktor Müller und ging voran. Offensichtlich brauchte er eine kurze Pause, um das Gehörte verarbeiten zu können. Vielleicht wollte er sich auch bloß Zeit zum Nachdenken verschaffen. Der Raum, den sie jetzt betraten, war ein typisches Arztzimmer mit einem großen Schreibtisch, davor zwei Stühle, eine Liege bedeckt mit einer Einweg-Unterlage aus Papier, Regale mit Büchern und Tablettenschachteln sowie eine Fotowand. »Sie kennen die ärztliche Schweigepflicht.«


»Die gilt aber nicht über den Tod hinaus.«


»Nun, das ist Interpretationssache. Der Respekt vor dem Privatleben des Patienten gilt immer, lebendig oder tot.«


»Sie könnten uns ja erst einmal nur die Dinge erzählen, von denen Sie glauben, dass Herr Hansen nichts dagegen gehabt hätte, wenn Sie sie uns erzählen. Immerhin geht es um die Aufklärung seiner eigenen Ermordung«, sagte Regine und dachte dabei an Karl-Heinz‘ Chefin, die immer ‚Deeskalieren‘ predigte. Sie versuchte bei Befragungen immer eine Stimmung zu erzeugen, als stünden beide Parteien auf der gleichen Seite. Das war zwar meistens auch tatsächlich der Fall, wurde aber von den Befragten fast nie so gesehen.


»Aha, ermordet.« Es entstand wieder eine kurze Pause. Der Arzt schien zu überlegen, was er sagen sollte. »Nun, Herr Hansen erfreute sich nach meinem Kenntnisstand bester Gesundheit. Allerdings muss ich dazu sagen, dass ich bei ihm diesbezüglich kaum Untersuchungen durchgeführt habe. Er war bei mir ja wegen Schönheitsbehandlungen und Verjüngungskuren. Wir machen aber einmal im Jahr einen generellen Check. Dabei waren seine Laborwerte immer hervorragend. Nun ja, er war ja auch bei mir in Behandlung.« Doktor Müller lächelte das erste Mal. »Aber er könnte grundsätzlich alles gehabt haben, was sich dem ersten ärztlichen Blick entzieht. Wie ist er denn zu Tode gekommen?«


»Erstochen. Gestern Abend. Wo waren Sie da? Entschuldigen Sie, aber das müssen wir fragen«, sagte Karl-Heinz.


»In Hannover auf einem Kongress für Mediziner.« Doktor Müller begann in einer alten Lederaktentasche zu kramen. Er holte ein paar Papiere heraus.


»Eintrittskarte und Bahnfahrkarten. Möchten Sie davon Kopien haben?«


»Ja bitte. Können Sie sich vorstellen, dass es Personen gab, die sich Hansens Tod gewünscht haben oder vielleicht sogar selbst zur Tat fähig gewesen wären?«


»Ich kannte das private Umfeld von Herrn Hansen nicht.« Doktor Müller hantierte umständlich mit einem Kopierer. Oft machte er das wohl nicht. »Ich weiß nur, dass er nicht sonderlich beliebt war. Er hatte so eine arrogante, herablassende Art seinen Mitmenschen gegenüber. Das traf auch auf mich zu. Sein Trick war, dass er dabei immer über vermeintlich unbestimmte Personen sprach. In etwa so: ‚Alle Ärzte sind blutsaugende Quacksalber.‘ Dabei war ich, soweit ich weiß, der einzige Arzt, zu dem er ging. Er meinte also mich und meine Honorare, aber er sagte es nicht direkt. Jeder wusste aber, wer mit seinen Beleidigungen gemeint war. Aber deswegen bringt man ja niemanden um.«


»Und seine Kollegen?«


»Wie schon gesagt. Hansen hat über Privates selten geredet. Über Kollegen hat er hingegen ständig beleidigend und schlecht gesprochen. Was sie für schlechte Schauspieler seien, dass Regisseure nicht des Lesens und Schreibens fähig sind und solche Sachen.«


»Gab es spezielle Personen? Namen?«


»Ich habe dabei kaum zugehört und mich auf meine Arbeit konzentriert.«


»Wann haben Sie ihn denn zuletzt gesehen?«


»Montag vor zwei Wochen. Er kommt, beziehungsweise kam, meistens montags.«


»Und wie lange war Hansen schon Ihr Patient?« mischte sich Regine jetzt wieder ein.


»Oh, viele Jahre. Ich müsste nachsehen.«


»Und die ganzen Jahre hat er nur über Kollegen gelästert? Sonst nichts?«


»Ganz recht. So war es.«


»Und wie hat er zu Ihnen gefunden?«


»Eigentlich eine unglaubliche Geschichte. Als Assistenzarzt habe ich mir etwas Geld dazuverdient mit Fahrten auf einem Rettungswagen. Herr Hansen war nach einer Schlägerei mein Patient. Ich habe ihn wohl gut versorgt, denn er ist dann später, als ich meine eigene Praxis eröffnete hatte, wieder zu mir gekommen.« Karl-Heinz‘ Telefon klingelte. Er schaute kurz auf das Display und fragte dann weiter.


»Sie wussten, dass Herr Hansen homosexuell war?«


»Das wusste jeder. Er hat ständig mit seinen Affären rumgeprahlt. Ich habe das übrigens unter ‚nicht privat‘ eingeordnet, weil es reine Angeberei war.«


»Gab es da vielleicht eine spezielle Person?«


»Hat er mir gegenüber jedenfalls nie erwähnt.« Jetzt klingelte Regines Handy. Sie stand auf und ging durch den Flur nach draußen vor die Eingangstür. In der Praxis roch es streng nach Desinfektionsmitteln, aber draußen war ein schöner sonniger Tag. Eine gute Gelegenheit, etwas frische Luft zu schnappen. »Ja, Wilfried. … Eine Wasserleiche? … Tot? Wie hast du denn das so schnell herausgefunden? … Ob wir zum Tatort fahren können?« Das war das Stichwort. Klar, sie konnten das tun. Es lag sogar auf dem Rückweg zum Revier. Aber Regine ärgerte sich darüber, dass Wilfried sich immer vor Außeneinsätzen drückte. Er saß den ganzen Tag in seinem übergroßen Bürostuhl und ‚machte Zentrale‘. Er hätte genauso gut selber zum Tatort fahren können. Eine Wasserleiche. Nichts Aufregendes. Die Bergung überwachen und den Tatort sichern. Keine große Sache. Sie sah das nicht mehr ein. »Hör mal zu, Wilfried, so geht das nicht … Ah … du weißt schon, wer die Tote ist und wo sie wohnt … Ja, toll, Wilfried, aber ich finde … ich finde, du könntest ruhig auch einmal … Wilfried? … Ja … Kuppelstraße 3? … Das ist doch das gleiche Haus, in dem … Geht klar, wir fahren gleich hin … tschüss.«


Karl-Heinz und Doktor Müller standen jetzt vor einer Wand des Behandlungszimmers, an der einige gerahmte Bildern hingen. Auf den meisten war ein strahlender Doktor Müller mit einigen ihn umringenden lächelnden Personen zu sehen.


»Sie scheinen ja viele zufriedene Patienten zu haben«, sagte Karl-Heinz und ließ seinen Blick über die Fotos schweifen.


»Nun ja, man tut was man kann«, sagte Doktor Müller nicht ganz ohne Stolz.


»Ist das Ihr Großvater?« Karl-Heinz zeigt auf eine sehr alt aussehende, vergilbte Schwarz-Weiß-Aufnahme mit einem Mann in einem weißen Kittel in der Mitte zwischen einer Gruppe farbiger Menschen. Eine gewisse Ähnlichkeit zu Doktor Müller hätte man hineininterpretieren können.
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